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Warte nur! 


Warte nur, der Herr wird ſagen, Warte nur, des Herren Wege 
Was du tun und laſſen mußt. Lernſt du nur durch Warten geh'n 
Warte, daß du ohne Plagen Und Sein Leiten, Seine Pflege 
Danken mögelt voller Luft. Nur durch Warten recht verſteh'n. 
Warte, du haſt viel zu lernen, Warte nur, die ew'ge Liebe 
Noch muß vorher viel geſcheh'n, Rüftet dich mit Segen aus, 
Eh' du fröhlich kannſt dem fernen Schenkt dir Weisheit, Glaubenstriebe, 

Ziele einſt entgegen geh'n. Bauet dir ein lieblich Haus. 
Warte nur, der Eigenwille Achte nicht die Zeit verloren, 

Iſt ſo brennend, ſcharf und rauh. Die der Herr dich warten läßt. 
Warte nur, der Herr macht ſtille, Was noch jetzt in dir geboren, 
Führt dich auf die Friedensau. Macht dich nachher froh und feſt. 
Warte nur, der Herr wird zeigen, Finſtre Wege, Angſt und Plagen 
Was dir nützlich ſei, was nicht, Macht ſich, wer nicht warten will. 
Wird dein Herz zum Beſten neigen, Wer nicht Gott in ſeiner Lage 
Wird dich führen in Sein Licht. Aushält, der wird nimmer til. 


Aber Friede wird es werden, 
Wenn du gläubig harreſt aus. N 
Freudig wird dein Glanz auf Erden, 
Fröhlich geht's ins Vaterhaus. 
Was du glaubteſt, wirſt du ſchauen, 
Preiſen ewig Gottes Treu. 
Weiden auf den ſel'gen Auen, 
Ihn genießen ewig neu 
A. Brähm. 
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Abraham hat Gott geglaubt. 


Röm. 4, 3. | 
Es wird uns wiederholt gejagt, daß der 
wahre chriſtliche Glaube der Vernunft gemäß 
ſein muß. Laßt uns einmal ſehen, welche Rolle 
die Vernunft im Glaubensleben Abrahams ge: 
ſpielt hat Als Gott Abraham berief, verhieß 
er ihm; „In dir ſollen geſegnet werden alle 
Geſchlechter auf Erden.“ Und ferner: „Siehe 
gen Himmel und zähle die Sterne, kannſt du 
ſie zählen? Alſo ſoll dein Same ſein!“ Und 
Abraham glaubte dem Herrn und zog in das 
Land, welches Gott ſeinem Samen verheißen 
hatte. Aber die Jahre vergingen und Abraham 
und Sara wurden alt, hatten aber noch keinen 
Sohn. Was ſollte nun aus der Verheißung 
werden? Hatte er ſich nicht in dem Wort des 
Herrn getäufht? Könnte die Verheißung jetzt 
noch erfüllt werden? Er hatte wahrlich Grund 
genug, an Gottes Verheißung zu zweifeln, aber 
wir leſen Röm. 4, 19: „Er ward nicht ſchwach 
im Glauben, ſah auch nicht an ſeinen eigenen 
Leib, welcher ſchon erſtorben war, weil er faſt 
hundertjährig war, auch nicht den erſtorbenen 
Leib der Sara, denn er zweiſelte nicht an der 
Verheißung Gottes durch Unglauben, ſondern 
ward ſtark im Glauben und gab Gott die Ehre, 
und wußte aufs allergewiſſeſte, daß was Gott 
verheißet, das kann er auch tun.“ 
Menſchlich, wirtihaftsmäßig oder vernunft⸗ 
mäßig geredet, war es doch rein unmöglich, 
daß ihnen jetzt noch ein Sohn geboren werden 
ſollte. Die Erfüllung der Verheißung Gottes 
war wider die Wiſſenſchaft. Abraham aber 
glaubte dem Wort des Herrn trotz aller Ver⸗ 
nunft und Wiljenfchaft! Ferner leſen wir in 
Vers 18: „Er hat geglaubt auf Hoffnung, wo 
nichts zu hoffen war.“ Abraham ſchenkte dem 
Worte Gottes mehr Vertrauen als ſeiner ei⸗ 
genen Vernunft. Während dies die Hauptrich⸗ 


tung ſeines Lebens war, wird uns aber auch 


eine Begebenheit von ihm berichtet, wo er ſich 
eine Zeitlang von der Vernunft leiten ließ, und 
die Folge war, daß er in den Unglauben und 
in die Irre geführt wurde und wider Gottes 
Verheißung handelte, nämlich in der Angelegen— 
heit mit Hagar und Ismael. Aus dieſem ſehen 
wir deutlich, daß die Vernunft in dem Glau⸗ 
bensleben Abrahams nicht einmal in Betracht 
gekommen iſt. Hiermit ſoll aber nicht geſagt 
fein, daß der chriſtliche Glaube immer im Wider⸗ 


ſpruch mit der Vernunft ſtehen muß, ſondern, 


und wir wollen es mit Nachdruck ſagen, daß 


die menſchliche Vernunft in Sachen des Blau: 


bens weder ein autoritativer noch zuverläſſiger 
Führer iſt noch ſein kann. Der wahre Glaube 
geht über alles Wiſſen und alles Sichtbare 
hinaus. „Er glaubte, wo nichts zu hoffen 
war.“ In dieſen Worten haben wir das wahre 
Weſen des Glaubens Glauben heißt daher, 
dem einfachen Worte Gottes unſer vollſtes Ver⸗ 
trauen zu ſchenken, ſelbſt wenn die ſogenannte 
Weisheit der Welt im größten Widerſpruch 
damit ſteht. So haben Abraham und alle 
anderen Glaubenshelden im Alten wie im 
Neuen B ride Gott geglaubt, und dieſer Glaube 
iſt Abraham zur Gerechtigkeit gerechnet. „Selig 
ſind, die nicht ſehen, und doch glaubenl“ 
In dieſer Zeit, wo der Glaube nach dem 
Muſter Abrahams ſo vielfach geſchwunden und 
vieler Gewiſſen verwirrt iſt, iſt es gewiß not— 
wendig, daß wir aufs neue das Wort Gottes 
von ganzem Herzen ſeſthalten und dem Bor: 
bild unſeres Glaubens vaters Abraham nachfol⸗ 
gen. Soll eine verlorene Welt gerettet wer: 
den, muß ſie eine ganze Bibel und eine poſitive 
Bolſchaft haben. Die Chriſtenheit muß der 
Welt aufs neue mit allem Ernſt bezeugen: „So 
ſpricht der Herr!“ Denn nur durch einen leben⸗ 
digen Glauben an das wahre und unvergäng⸗ 
liche Wort des lebendigen, ewigen und unver: 
änderlichen Gottes wird der Sünder ſeine böfen 
Wege laſſen und das ewige Leben ergreifen. 
„Abraham hat Gott geglaubt.“ Wir ſtehen 
hier vor einer ſehr ernſten Frage: Glauben wir 
auch, mas Gott geredet? Glauben wir es wirk- 
lich? Ja? Wie kommt es denn, daß du wochene 
lang die Verſammlungen der Gläubigen ver: 
ſäumen kannſt? Oder wie kannſt du a ich nur 
einen Tag verleben, ohne die Bibel zu leſen 
und mit dem Herrn im Gebet zu reden? Und 
du, lieber Hausvater, du glaubſt, daß die Bibel 
das wahre Wort Gottes iſt — und du hältlt 
es nicht der Mühe wert, dich mit den Deinen 
täglich um dasſelbe zu verſammeln? Ihr lieben 
Eltern, ihr glaubt, daß jeder Merjc wieder: 
geboren werden muß, ſonſt kann er das Reid) 
Gottes nicht ſehen — urd ihr zittert nicht für 
eure unbekehrten Kinder? Brüder und Schwe⸗ 
ſtern, ihr glaubt, daß alle Menſchen außer 
Chriſtus ewig verloren ſind — und ihr könnt 
jahrelang mit unbekehrten Freunden und Bes 
kannten Umgang haben, ohne je ein Wort mit 
ihnen über ihr Seelenheil zu reden? Du glaubſt, 
daß Jeſus deine Sünden getragen und dich 
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vom ewigen Verderben erlöjt hat, und du haft 
nie ein Wort für deinen Heiland? Du glaubſt, 
was Gott über den breiten Weg und über den 
Lohn der Sünde ſagt — und du kannt ganz 
gleichgültig und unbeſorgt in der Sünde weiter⸗ 
leben, ohne bei dem Gedanken an das Gericht 
zu zittern? Können ſolche Dinge möglich ſein? 
Leider ſieht man aber ſolche gerade alle Tage. 
Bruder, Schweſter, ſind ſolche Widerſprüche 


möglich, wenn wir wirklich von Grund unſeres 


Herzens glauben, was Gott und die Bibel ſagt? 
Glauben wir wirklich, was Gott geredet? 
Von F. W. Bartel. 


Aus der Werkſtatt. 


Der engliſche Miniſterpräſident Baldwin wandte 
ſich am 30 Januar dieſes Jahres an eine Ver⸗ 
ſammlung der Vaptiſten in London mit dem aue 


fallenden Hinweis auf den weltweiten Einfluß. den 


die baptiſtiſche Benennung in Bezug auf den Welt: 
frieden hat. Dieſer wichtige Teil ſeiner Rede, den 
die „Times“ von London wiedergibt, lauten ungefähr 
wie folgt: 

„Ich bin nie einer von denen geweſen, die gleich⸗ 
gültig gedacht haben über die Mitarbeit der aniſt⸗ 
lichen Gemeinden der ganzen Welt an der Auf 
findung der Wege des Friedens und ſo zialer Ges 
rechtigkeit und Rechtſchaffenheit Ihnen, deren Ge⸗ 
meinschaft über den ganzen Erdball verbreitet iſt, 
gebührt eine beſondere Sorgfalt dafür. Sie müſſen 
Beſuche machen von Land zu Land, von Gemeinde 
zu Gemeinde, denn es liegt heute in Ihrer Gewalt, 
den Sinn des Volkes für die Wege des Friedens 
vorzubereiten, denn, glauben Sie mir, der Friede 
kowimt nicht von ſich ſelber zu uns Die Baptiſten 
find immer gute Verfechter einer Sache geweſen, für 
die fie ſich i, tereſſierten. 


Unſer Naturtrieb erfordert ebenſoviel Zügelung 


wie der Jaſtinkt der Tiere, aber derſelbe wird nur 
dann ge zügelt, wenn wir unſele anderen Triebe im 
Zaum halten. Dann wird dies Licht von Menſch 
zu Menſch durch die Welt verbreuet werden und. 


wie wir hoffen, unſre Demokratie politiſch zu einer 


wahren Demokratie machen. 


Staalsmänner können viel tun, fie können aber 
nicht alles tun, und ſie muſſen in einem gewiſſen 
Grade, und zu Zeiten ſogar in einem beivä vilichen 
Grade, ein ſehen auf das Empfinden des Volkes, das 
fie in der Zeit repräjentieren. Die Gefühle des 
Volkes find die Summa der Gefühle der Einzelnen. 
Diele können Sie erreichen, und das gehört mit zum 
Chriſiſein — ich benütze dies Wort im weiteſten 
Sinne — denn die Allgemeinheit wird dadurch chriſt: 
licher. Es wud den Staat⸗ männern nur dadurch 
möglich, die Menge mit einiger Gewißheit die chriſt— 
lichen Pfade zu führen, wenn ſie chriſtlich geworden 
iſt. Es hat immer Zeiten gegeben, wo entweder die 


Staatsmänner, oder die Welt, oder die Preſſe der 
Welt jedem anderen ius Geſicht geſchlagen haben. 
Wenn die Tiere, die ſich gegenſeitia bekämpfen, mir 
den Schwänzen peitſchen, ſo bedeutet das, daß ſich 
eins bald auf das andere ſtürzen wird, und wahr⸗ 
ſneinlich iſt dann jedes darum rejorgt, daß fein 
Gegner ihm nicht zuvo kommt, in den meiſten Fällen 
geben ſie ſehr auf einander acht und ſtürzen m iſtens 
zugleich auf einander los. So ſieht die Beunruhi— 
gung und der Kampf bei den Tieren aus. Aehnlich 
iſt es auch unter den Voͤlkern. 

Aber wenn der Tag gekommen ſein wird, daß 
die Demokrotie erkennen wird, was der Krieg be- 
deutet, und in der Seele überzeugt ſein wird, daß 
der Krieg ein Unrecht iſt, wird ſie fähig ſein, die 
Kontrolle über diejenigen auszuüben, die ſich gleich 
den kampfluſtigen Tieren ſchwanzpeilſchend zum An⸗ 
griff und Kampf rüften. Es iſt durchaus wichtig, 
ſolchem Ueberfall uno Kampf zuvorzukommen und 
ihn zu verhindern. 

Ich hoffe und erwarte zuverſichtlich, daß Sie, 
ſoweit es in ihrer Macht liegt und Sie b teiliat ſein 
können, durch Ihre Gemeinden und anderweitige 
Organiſationen im Auslande alles tun werden, ihre 
Leute und die, auf welche Sie Einfluß haben, fähig 
zu machen, die Allgemeinheit mit du jem Gedanken 
zu durchdringen. Es wird das Zeit erſo dern, wir 
find aber jtts in der Lage geweſen, in unſerem 
Cyriſtentum Erfahrungen zu machen. Haben wit 
in der Vergangenheit bei unſerer Ausübung des⸗ 
ſelben perſönlich oder national Verwirrungen ange 
richtet, jo iſt doch kein Grund vorhanden, warum 
wir uns nicht ſolten gemeinſ eim aufmachen und ver- 
ſuchen, künftig Beſſeres zu leiſten.“ 


Ohne Chriſtus. 


Wer ohne Chriſtus iſt, iſt auch ohne Gott. 
Der Apoſtel Paulus ſagt das den Epheſern 
mit klaren Worten. Er ſchließt die gewaltige 
Stelle, die anfängt: „Ihr waret ohne Chriſtus“ 
mit den Worten: „Ihr waret ohne Bolt in der 
Welt“. Und kann ſich jemand, der nur einiges 
Nachdenken hat, darüber wundern? Wer Gott 
nicht für ein überaus reines, heiliges maje⸗ 
ſtatiſches und geiſtiges Weſen hält, muß ſehr 
geringe Gedanken von Ihm haben, wer nicht 
gewahr wird, daß die menſchliche Natur höchſt 
ſündhaft, verderbt und befleckt iſt, muß mit 
Blindheit geſchlagen ſein. Wie ſollte ein ſolcher 
Wurm, wie der Wenſch iſt, es wagen dürfen, 
Ihm zu nahen? Wie könnte er zu Ihm auf. 
blichen mit Vertrauen und müßte ſich nicht 
vielmehr fürchten? Wie könnte er ohne Angft 
und Schrecken zu Ihm reden, mit Ihm zu tun 
haben und Seiner Gegenwart entgegen ſehen? 
Es muß ein Mittler ſein zwiſchen Gott und 
den Menſchen, und es gibt nur einen, der 
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dieſes Amt bekleiden kann — dieſer eine iſt 
Chriſtus. 

Wer biſt du, der du von einer Liebe und 
Barmherzigkeit Gottes redeſt, die getrennt und 
unabhängig von Chriſto iſt! Eine ſolche Liebe 
und Barmherzigkeit iſt in der Bibel nicht zu 
finden. Wiſſe, daß Gott außer Chriſto ein 
verzehrend Feuer iſt. Barmherzig iſt Er, ganz 
gewiß, überreich und übergroß von Erbarmen, 
iſt unzertrennlich verbunden mit der Mittler: 
ſchaft Seines lieben Sohnes Jeſu Chriſti. Es 
muß durch Ihn, als den dazu verordneten 
Kanal fließen, oder es fließt garnicht. Es 
ſteht geſchrieben: „Wer den Sohn nicht ehrt, 
der ehrt auch den Vater nicht, der Ihn geſandt 
hat“. Joh. 5, 23. „Ich bin der Weg, die 
Wahrheit und das Leben, niemand kommt 
zum Vater denn durch mich“. Joh. 14, ti. 
„Ohne Chriſtus“ ſind wir auch ohne Gott. 


Wer ohne Chriſtus iſt, iſt auch ohne Frieden. 
Jeder Menſch trägt ein Gewiſſen in ſeiner 
Bıuft, welches zur Ruhe gebracht werden muß, 
ehe er ſich wirklich glücklich fühlen kann. So 
lange nun das Gewiſſen ſchläft, oder ſo gut 
wie tot iſt, jo lange geht es noch einigermaßen 
gut- aber ſobald es erwacht, und der Menſch 
anfängt, ſeiner vergangenen Sünden, ſeiner 
gegenwärtigen Verſchuldungen und des zukün⸗ 
ftigen Gerichts zu gedenken, fo wird er auch 
inne, daß ihm etwas fehlt, das ihm Ruhe 
geben könnte Was kann ihm dieſelbe aber geben? 
Reue, Bibelleſen, Kirchengehen, Abendmahlsfeier, 
Selbſtquälen wird verſucht, doch ohne Erfolg — 
daß alles kann die Gewiſſenslaſt nicht hinweg⸗ 
nehmen. Und Frieden muß er doch haben. 


Nur ein einziges gibt es, was dem Gewiſſen 
Frieden zu geben vermag, und das iſt die 
Beſprengung mit dem Blute Jeſu Chriſti. 
Das große Geheimnis des inneren Leidens 
beruht auf einem klaren Verſtändnis daß 
Chriſti Tod die tatſächliche Bezahlung unſerer 
Schuld an Gott iſt und daß das Verdienſt 
dieſes Todes dem Menſchen zugerechnet wird, 
wenn er glaubt. Jede Not des Gewiſſens 
wird dadurch geſtillt, jede Anſchuldigung dadurch 
beſeitigt, jede Furcht beruhigt. Es ſteht ge⸗ 
ſchrieben: „Solches habe ich zu euch geredet, 
auf daß ihr in mir Frieden habt.“ Joh. 16,33. 
„Er iſt unſer Friede.“ Eph. 2,14. „Nun wir 
denn ſind gerecht geworden durch den Glauben, 
jo haben wir Frieden mit Golt durch unſern 
Herrn Jeſum Chriſtum.“ Röm. 5,1. Wir 
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haben Frieden durch das Blut an Seinem 
Kreuze, Frieden wie die tieſſten Bergwerks⸗ 
gründe, Frieden wie ein ewigfließender Strom. 
Aber ohne Chriſtus, bleiben wir auch ohne 
Frieden. 

Wer ohne Chriſtus iſt, iſt auch ohne Hoff⸗ 
nung. Hoffnung von der einen oder der ans 
deren Art hat eigentlich jedermann; man wird 
ſelten einen Menſchen finden, der ſo kühn iſt, 
auszuſprechen, daß er um ſeine Seele ganz 
ohne alle Hoffnung iſt. Aber wie wenige ſind 
es, die einen Grund angeben können der Hoff- 
nung, die in ihnen iſt! Wie wenige können 
ſie erklären, beſchreiben und begründen! Wie 
manche Hoffnung iſt nichts anderes als leere 
Empfindung, welche die Tage der Krankheit 
und die Todesſtunde als völlig nutzlos aus⸗ 
weiſen werden — machtlos zum Tröſten wie 
zum Erretten. 

Nur eine einzige Hoffnung gibt es, die 
Wurzel, Leben, Kraſt und Dauer hat, und das 
iſt die, welche begründet iſt auf den großen 
Felſen der Erlöſung der Menſchen durch Chriſti 
Werk und Amt. „Einen andern Grund kann 
niemand legen, als den, der gelegt iſt, welcher 
iſt Jeſus Chriſtus.“ 1. Kor. 3, 11. Wer auf 
dieſen Eckſtein baut, wird nicht verloren wer⸗ 
den. In dieſer Hoffnung iſt Wahrheit, man 
kann ſich auf ſie ſtützen und ihr ins Angeſicht 
ſehen, ſie hat Antwort auf jede Frage. Prüfe 
ſie auf das Genaueſte, du wirſt keinen Flecken 
an ihr finden. Jede andere Hoffnung außer 
dieſer iſt ganz wertlos; wie die Brunnen, die 
im Sommer austrocknen, verſagt ſie ihren 
Dienſt gerade dann, wenn man ihrer am meiſten 
bedarf — wie ein morſches Schiff, das, ſo lange 
es im Hafen liegt, noch gut ausſieht; aber wenn 
die Winde und die Wogen des Meeres daran 
ſchlagen, jo wird fein verrotieler Zuſtand offen: 
bar, und es verlinkt. Es gibt keine andere 
Hoffnung, als auf Chriſtum. 

Endlich, wer ohne Chriſtus iſt, iſt auch ohne 
Himmel. Hiermit meine ich nicht nur, daß 
man ohne Ihn gar nicht zum Himmel eingehen 
kann, ſondern auch, daß ohne Jeſum keine 
Seligkeit im Himmel wäre. Ein Menſch ohne 
einen Heiland und Erlöſer könnte ſich im 
Himmel nicht wohlfühlen, er würde einſehen, 
daß er kein Recht hätte da zu ſein. Zuver⸗ 
ſicht, Ruhe und Mut würden ihm vergehen, 
inmitten reiner und heiliger Engel, unter den 
Augen des heiligen Gottes könnte er ſeinen 
Blick nicht aufheben — er würde ganz ver⸗ 


nichtet und beſchämt fein. Das Allergewiljelte, 
das wir über den Himmel wiſſen, iſt, daß 
Chriſtus dort iſt. 

Wie iſt es möglich, ſich einen Himmel zu 
träumen, in welchem Chriſtus nicht Platz hal? 
In jeder Beſchreibung des Himmels, die in 
der Bibel gegeben iſt, iſt die Gegenwart Jeſu 
ein weſentliches Merkzeichen. 

Ich könnte noch vieles hinzufügen, wenn 
Zeit und Raum es geſtatteten. Ich könnte 
beweiſen, daß ohne Chriſtus ſein ſoviel heißt, 
als ohne Leben, ohne Kraft, ohne Sicherheit, ohne 
feſten Grund, ohne einen Freund im Himmel, ohne 
Gerechtigkeit. Kein Menſch auf der Welt iſt 
jo übel daran, als der ohne Chriſtus iſt. 

Was dem Noah die Arche, was den Iſfra— 
eliten in Aegypten das Paſſahlamm, was in 
der Wüſte das Manna, der geſchlagene Felſen, 
die eherne Schlange, die Wolken: und Feuer⸗ 
ſäule, der Sündenbock war, das alles will der 
Herr Jeſus den Menſchenſeelen ſein. Kein 
Menſch auf Erden iſt armer und elender, als 
der ohne Chriſtus iſt! 

Was die Wurzeln den Zweigen, was die 
Luft unſern Lungen, was Speiſe und Trank 
unſern Leibern, was die Sonne der Schöpfung 
— alles und noch weit mehr iſt Chriſtus bereit 
uns zu ſein. Kein Menſch auf Erden iſt 
hilfloſer und bemitleidenswerter, als der ohne 
Chriſtus iſt. BA Rule 


Vom Srieden. 


Die Weltgeſchichte iſt leider der Hauptſache 
nach Kriegsgeſchichte. So haben wir ſie ſchon 
auf der Schulbank im Geſchichtsunterricht 
kennen gelernt. Es war bei den chriſtlichen 
Völkern nicht wie bei den chineſiſchen geweſen, 
von dem wir neulich berichteten, daß einer 
ſeiner Vertreter unſerer Miſſionsbehörde in 
New Pork ſagen konnte: „Unſere Helden 
waren nicht Kriegs», ſondern Friedenshelden“. 
Auch die Kirchengeſchichte iſt leider durchfloſſen 
von Strömen von Blut, das zum guten Teil 
von den Oberhäuptern jener Kirche, welche 
ſich neulich ſo laut rühmte, ſie habe ſich nie 
in die Politik gemiſcht, vergoſſen wurde im 
Ringen mit weltlichen Fürſten um zeitlichen 
Veſitz und irdiſche Gewalt. 

Gewöhnlich ſchloſſen die Kriegẽ mit irgend 
einem Frieden, der aber nur zu oft den 
Samen in ſich trug für weitere Kriege. Das 


Wort Friede ſpielt in der Geſchichte eine große 
Rolle. Als ich neulich in einem Geſchichts⸗ 
werke etwas nachſehen wollte, da kam ich im 
Regiſter unter dem Buchſtaben „FJ“ auf das 
Wort Friede und zähte 71 Friedensverträge, 
bei welcher Zahl ich müde wurde und auf— 
hörte zu zählen. Man hat den Eindruck, als 
ob die Friedensperioden der ewig ſtreitenden 
Völker und Herrſcher nur Atempauſen waren 
zu neuen Kriegen. Denn die Verträge zer- 
floſſen wie Schnee an der Sonne. Pakte wie 
der Kellogſche find Kennern der Geſchichte durch- 
aus nichts Neues, wie zur Zeit manche Leute 
meinen. 

Als im 11. Jahrhundert das Fauſtrecht 
in Frankreich und Burgund unerträglich ge— 
worden war, erklärte der berühmte Abt Odilo 
von Clugny, er habe Befehl vom Himmel er— 
halten, dem blutigen Weſen ein Ende zu 
bereiten durch einen Gottesfrieden. Es ſollten 
in jeder Woche von Sonnenuntergang Mitt: 
wochs an bis zum Sonnenuntergang Mon: 
tags, ferner vom Advent bis zum 8. Tage 
nach Epiphanias und von Septuageſimae bis 
zum 8. Tage nach Oſtern bei Strafe des 
Bannes alle Waffen ruhen. Mit Frankreich, 
Burgund und Deutſchland nahm auch England 
dieſen „Bottesfrieden" an. Kaiſer Heinrich JI. 
ging noch weiter; er bot allen ſeinen Feinden 
in einem allgemeinen Friedenſedikt den Frieden 
an, um allen Fehden im Reich ein Ziel zu je: 
tzen. Aber der Krieg hörte nicht auf. Seine 
unheilvolle Flut ſchien, wenn ſie eine Zeitlang 


gedämmt geweſen war, mit nur um ſo ſchreck⸗ 


licherer Gewalt wieder durchzubrechen. Die 
beſten Köpfe und Herzen arbeiteten je und je 
an dem großen und ſchweren Friedensproblem; 
aber ihre Bemühungen wurden immer wieder 
zuſchanden. Man denke an die „Heilige Allianz“, 
welche die Herrſcher von Rußland, Oeſterreich 
und Preußen im Jahre 1815 ſchloſſen, um ein 
Wiederkehren von Kriegskataſtrophen, wie die 
napoleoniſche, zu verhindern. Man denke an 
die Bemühungen für den Frieden vor dem 
Wellkrieg zwiſchen England und Deutſchland. 
Die Ahnung und Furcht eines kommenden 
Krieges lag in der Luft. Da wurden zur 
gegenſeitigen Verſtändigung die Geiſtlichen 
Deutſchlands, die Führer des Volkes, in großer 
Zahl von ihren engliſchen Brüdern zu Gaſte 
geladen mit ungeheuren Unkojten; und Deutſch⸗ 
land erwiderte die Freundlichkeit. Im Jahre 
1914 ſollte dann der große Friedenskongreß in 
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Konſtanz gefeiert werden. Der Californier Gelehr⸗ 
te David Starr Jordan hatte in allen Tonarten 
ſein hohes Lied des Friedens gelungen; Kriege ſeien 
fernerhin ausgeſchloſſen, erklärte er, dazu ſei die 


Welt zu intelligent, zu rechtlich in ihrem Empfin⸗ 


den geworden; es werde nie wieder mit Waffen ge- 
kämpft, ſondern ſchiedsgerichtlich unterhandelt 
werden bei interantionalen Schwierigkeiten; der 
Krieg ſei eine Zeitwidrigkeit; an dem ſtolzen Car⸗ 
negiſchen Friedenspalaſt im Haag würden ſich 
künftighin die Kriegswolken zerteilen! Aber 
ſiehe da, kaum hatten die Friedensboten aus 
allen Weltteilen ihre Reiſetaſchen in Konſtanz 
niedergeſtellt, als plötzlich wie ein Blitzſchlag 
aus heiterem Himmel der entſetzliche Weltkrieg 
losbrach. 

Wir wiſſen ja, daß das Friedensreich des 
erhöhten Chriſtus kommen wird auf Erden 
und glauben auch von Herzen, daß einmal 
Haß und Hader und Streit und Krieg auf: 
hören werden hienieden. Wir wollen uns 
auch freuen über jeden Vorboten und Schatten 
jenes Reiches, wobei wir allerdings unſere 
Hoffnung nicht ſo ſehr auf Menſchen ſetzen, 
ſondern auf den Herrn der Welt, der zu Sei⸗ 
ner Zeit eingreifen und von innen und außen 
alles neu ſchaffen wird. Spekulationen darüber, 
wie das geſchehen wird, liegen uns ferne. 
Und während wir gerne jede Bewegung zum 


Frieden begrüßen, können wir uns doch nicht 


jo überſchwanglich wie viele laute Friedens- 
ſchwärmer über den Kellogſchen Friedenspakt 
freuen, in welchem ſo manche, die ſich noch 
vor zehn Jahren für den Krieg heiſer ge⸗ 
ſchrieeen haben, heute ſchon das Ende aller 
Kriege erblicken. Immerhin ſoll uns alles 
freuen, das dem allgemeinen Schrei nach Frieden 
und nach dem Ende allen Krieges irgendwie 
entgegenkommt. Gut iſt der Kellog⸗Pakt 
gewiß gemeint, ſicher iſt er mehr als eine 
„ſchöne Geſte“, als ein „Kuß über den Ozean 
hinüber.“ Gewiß iſt er geboren aus auf: 
richtigem und ernſtem Friedenswillen, und das 
iſt ſchon Urſache zur Freude, wenn dieſe auch 
nicht ungetrübt iſt. 

Die Garantie des Weltfriedens liegt letztlich 
in dem Gekreuzigten, dem Chile und Argen⸗ 
tinien aus ihren Kanonen, nachdem Edward VII 
von England im Jahre 1902 ihren letzten 
Streit geſchlichtet hatte, auf der Grenze ihrer 
Länder im hochgelegenen Cumbrepaß in den 
Anden ein Deekmal errichteten. Sie ſchrieben 
an den Sockel: „Friede allen Völkern“ und 


„Eher ſollen dieſe Berge in Staub ſinken als 
daß die Völker von Argentinien und Chile 
den Frieden brechen, welchen zu halten ſie zu 
den Füßen Chriſti, des Erlöſers, geſchworen 
haben.“ Das Wort „Es kann nicht Friede 
werden bis Jeſu Liebe ſiegt, bis dieſer Kreis 
der Erden dem Lamm zu Füßen liegt“ iſt 
nicht nur eine fromme Phraſe. Es iſt der 
ſichere Wegweiſer im Labyrinth aller menſch⸗ 
licher Friedensbeſtrebungen; der ſtändige Sporn 
der Gläubigen zu der Bitte am Schluß der 
Heiligen Schrift: „Komm, Herr Jeſu, komme 
bald!“ Der chr. Apologete. 


Aus dem Buch der Ver- 
gangenheit. 
Erzählung von N. F. 
Fortſetzung. 

Ob Martin Eichner das gute Wort hörte 
und verſtand, iſt wohl kaum anzunehmen, denn 
er ſtand mitten in der Stube, wie verſteinert, 
und ſeine Augen hingen wie gebannt an einem 
Fleck. Da, in der Ecke beim Fenſter ſtand 
nämlich ein Spinnrad, der Flachs ſaß noch 
am Nocken, der Faden hing zerriſſen daran, 
und die Spule war nur halb voll geworden. 
Er ſtand noch lange jo, dies Spinnrad be⸗ 
trachtend, nachdem die beiden ihn verlaſſen 
hatten. 

Lorenz, der Lehrling, brachte einen Abend. 
imbiß, ſtellte ihn auf den Tiſch und ging 
wieder ſchweigend davon, nachdem er den 
ſonderbaren Fremdling mit ſeinen Glotzaugen 
angeſtarrt hatte. 

Wie wars doch ſo ſtill in dem ausgeſtor⸗ 
benen Häuschen! Draußen der tiefe Schnee, 
der alles Gerauſch dampfte. Man hörte den 
Holzwurm nagen. Aus der Ferne, vom Turme 
der Marktkirche ſchlugs eine Stunde nach der 
anderen. Um neun Uhr war das Betgeläute; 
man hörte es kaum, weil der Schnee auf dem 
Glöcklein laſtete. Um zehn Uhr ſtampfte der 
Wachter durch die Grubengaſſe; er hielt einen 
Augenblick ſeinen Schritt an, es wunderte ihn, 
Licht zu ſehen in dem Häuschen, es war ſo 
lange dunkel drin geweſen und er hatte nichts 
gehört, daß Mieter oder Käufer eingezogen 
waren. Wenn der Wächter einen Blick durch 
die undichten Ritzen des Ladens geworfen 
hätte, dann hätte er das Stübchen leer und 
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ine einſam brennende Lampe auf dem Tiſch 
geſehen. Der Bewohner war im Dunkeln die 
alte Treppe hinaufgeſtiegen, deren Stufen unter 
ſeinen Tritten laut knarrten; er hatte dann mit 
ſicherem Griff eine Tür geöffnet, ohne zu ſuchen 
und zu taſten, — er wußte genau Beſcheid. 
Das Erkerſtübchen, das nun vor ihm lag, war 
eigentümlich beleuchtet. Der Mond war auf: 
gegangen, hatte das Schneegeſtöber zerriſſen 
und hing nun mit ſeiner klaren Scheibe vor 
dem einzigen Fenſter, den kleinen Raum mit 
feinem Glanze füllend und jeden Gegenſtand 
hell beleuchtend. Es war alles in peinlicher 
Ordnung gehalten. Am Fenſter ſtand ein Tiſch, 
darauf lagen etliche Bücher und Handwerks 
zeug, wie Zimmerer und Tiſchler es gebrauchen. 
An der Wand hing am Nagel eine Armbruſt 
und ein großer Papierdrache. Auf einer alten 
Kommode lag eine aufgeſchlagene Bibel. In 
der Ecke ſtand ein Bett ſauber überzogen. Auf 
dem weißen Kiſſen lag das weiße Mondlicht. 
Man erkannte drin eine Vertiefung, als ob ein 
Kopf ſich dran gelehnt. Vor dem Bett ſtand 
ein Holzſchemel, ſchräge herangerücht, als ob 
erſt eben jemand da geſeſſen und ſeinen Kopf 
aufs Kiſſen gelegt hätte. 
ſtand eine Weile ganz ſtill. Es durchſchauerte 
ihn. Er blickte ſich langſam um Seine 
Blicke wanderten von einem Gegenſtand zum 
anderen. Dann trat er an das Bett und 
ſtrich leiſe mit der Hand über die Decke, er 
kannte das Muſter und die Farben des Ueber⸗ 
zugs fo ſehr genau. Nun erblickte er die 


Vertiefung im Kopfkiſſen und wie liebkoſend 


glitten ſeine Finger darüber hin. Er ließ 
ſich auf dem Holzſchemel nieder und legte 
ſeinen Kopf totmüde da nieder, wo vor ihm 
ein anderes geliebtes Haupt geruht hatte. 
Draußen lag die Welt vergraben unterm 
Schnee. Hier lag ein Menſchenherz vergraben 
unter den Erinnerungen und Sünden der Ver⸗ 
gangenheit. H 


Draußen unter dem Lindenbaum war ein 
Steinſitz, darauf ſaßen zwei: eine blaſſe Frau, 
die geweint hatte, und ein hochaufgeſchoſſener 
junger Meuſch mit unruhigen Augen und 
dichtem, dunklem Kraushaar. In ſeinen Händen 
hielt er einen dicken Wanderſtab, damit kratzte 
er ungeduldig im Sande, neben ihm auf der 
Bank lag ein lederner Ranzen, vollgepackt 
und wohlverſchnürt. 


Der Eintreiende | 


ziger Sohn. 


Es war noch ſehr früh am Morgen im 
Mittſommer. Die Vögel in der Linde, zu 
Häupten der Beiden, waren freilich ſchon wach, 
und der Fink ſchmetterte ſein erſtes Morgen⸗ 
lied, ſonſt lag die Welt noch im Morgenſchlum⸗ 
mer. Der Himmel war in Nebel gehüllt, und 
an den Bräjern hingen die Tautropfen der 
Nacht. Es war noch vor Sonnenaufgang. 

Die alte Linde mit ihrem weiten Geäſt hatte 
ſchon viele Geſchlechter der Menſchen kommen 
und gehen ſehen. Hier auf der Steinbank ſaßen 
die Frauen und Mägdlein, wenn ſie mit ihren 
Krügen und Eimern zum Brunnen kamen, der 
ſeinen Waſſerſtrahl in ein ſteinernes Becken er- 
goß. Hier hatten im Mondſchein manche Bur⸗ 
ſchen geſeſſen und von ſchöner, kommender Zeit 
geredet und der Brunnen redete mit. Auch 
dieſe blaſſe Frau hatte wohl Erinnerungen, 
die ſich an dieſen Ort knüpften, und die ſelbſt 
leg der ernſten Gegenwart ſich nicht verdrängen 
ließen. 

Die Linde ſtand in voller Blütenpracht 
und ſtrömte ihren Duft weit umher, bis über 
die Stadtmauer und den dunklen Torweg in 


die Häuſer der Menſchen, die nun anfingen ihre 


Fenſter zu öffnen, um d’e Mergenlu’t einzu'aſſen. 

Die große Straße führte hier vorüber, die 
nach der Hauptſtadt ging Eine Stunde ſpäter 
wars hier lebhaft von Milchverkäufern und 
Landleuten, die ihre Gemuſe und Früchte zu 
Markte brachten. Der junge Menſch drängte 
zum Aufbruch. „Ach Martin,“ ſagte die Frau. 
„laß uns noch eine halbe Stunde hier ſitzen. 
Es ift mir, als ſehe ich dich nie wieder, und 
ich hätte dir noch ſoviel zu ſagen, das Herz 
iſt mir fo voll, jo übervoll!“ 

„Aber Mutter, du halt geſtern den ganzen 
Abend auf nih eiıgere)et und heute morgen 
auch ſchon, es könnte nun wohl genug ſein. 
Ich bin doch kein Kind mehr und weiß, was 
ich will!” 

„Mein Kind biſt du aber doch, mein ein- 
Und ich eine Witwe und habe 
niemand als dich auf der weiten Welt. Und 
— ja, du weißt, was du willſt, Martin! Mit 
deinem eigenſinnigen Willen haſt du mir abge⸗ 
trotzt, daß du nach Amerika gehſt. Es iſt 
wohl gut für einen Mann, einen feſten Willen 
zu haben, wenn er nur immer das Rechte 
will und ſich unter Gottes Willen beugt.“ 

„Ach Mutter, wie oft hab ich's dir ſchon 
geſagt, gerade um deinetwillen geh ich hinüber, 
weil man da zu was kommen kann, und hier 
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nicht. Wäre ich hier geblieben, dann hätte ich 
mir im günſtigſten Fall eine Werkſtätte einge⸗ 
richtet in unſerem alten elenden Kaſten, und 
wir hätten da kümmerlich unjer Brot gehabt 
und wären unſer Lebenlang „in der Grube“ 
geblieben. Nennſt du das ein Glück? — Nun, 
wenns gut geht, komme ich nach ein paar 


Jahren wieder, oder auch du kommſt zu mir. 


Amerika! — ha — das iſt doch jetzt keine 
Reiſe, in vierzehn Tagen bin ich da.“ 


„Ja, ſo ſprichſt du,“ ſeufzte die blaſſe 
„Wir werden ja ſehen, was unſer Gott 


Frau. 
dazu jagt. Laß es denn nur gut ſein, mein 
lieber Junge, und ſo magſt du denn auch nun 
gehen. Die Menſchen ſind auch ſchon aufge— 
ſtanden. Da kommen ſchon Mädchen zum 
Waſſerholen.“ a 


Sie umſchlang ſeinen Nacken mit ihren 


beiden Armen, ſie zog ſeinen Kopf an ſich 
heran, ſie küßte ſein ſchönes, dichtes Haar 
und ſeine roten Lippen, und er fühlte ihre 
Tränen auf ſeiner Wange. Er weinte aber 
nicht, das hielt er für weibiſch. Kaum daß 
er ihren Kuß erwiderte. Und als die Frau 
raſch entſchloſſen aufſtand und quer über die 
Straße ſchreitend, einen ſchmalen Fußweg 
einſchlug, da wandte der junge Menſch der 
Stadt den Rücken und wanderte mit feſten 


Schritten dahin, ohne einen Blick rückwärts 2 
anderen nicht Gott die Ehre gebenden Ortern 


zu ſenden. 

Die Frau zog das graue Tuch, das um 
die mageren Schultern hing, über den Kopf 
damit kein Menſch, der ihr begegne, ihr Weinen 
fähe. Gott aber Jah es wohl. 

Und nun kamen die langen Jahre des 
Witwenleids und der Einſamkeit, — die Zeiten, 
ſo grau und trübe, wo ihr Herz oft brechen 
wollte vor Sorgen und Sehnen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Von unſeren Soloͤaten. 


Wie alle Bürger des Reiches, fo müljen 
auch wir Baptiſten mänlichen Geſchlechtes mit 
dem 21. Lebensjahre zum Militärdienft. 
Manch einer von denen wird bei ſich ſagen: 
„ach, gebrauchte ich doch dies nicht tun, lieber 
möchte ich ein Soldat im Heere Chriſti bleiben.“ 
— Aber weil wir ja, wie Paulus, auch 
Bürger der irdiſchen Reiche ſind, jo müſſen 
wir auch ihren Behörden gehorſam ſein, wie 
es auch die heilige Schrift von uns fordert. 


Dazu ſind wir ja auch nur ſolange Soldaten, 
als uns das irdiſche Vaterland gebraucht. 
Aber Soldaten unſeres Gottes können wir 
unſer ganzes Leben hindurch ſein. 

Wie ſieht aber die Lage eines gläubigen 
Soldaten beim Heere aus? Nicht einer verließ 
ſeinen lieben Jugendverein, ſeine Gemeinde, 
den Geſangchor, dem er angehörte uſw. Der 
betreffende Verein verlor wieder in ihm für 
2 Jahre ein weniger oder mehr tüchtiges 
Mitglied, oder ſogar den Vereinsleiter. 

But iſt es, wenn unſer junge Bruder an 
dem Ort, wo er feinen Dienſt abhält, wieder 
eine gläubige Gemeinde trifft, die er an jedem 
Sonntag beſuchen kann. Etwas ſchlimmer 
iſt es aber mit denen, die ihren Geſchwiſter⸗ 


kreis verlieren und an ihrem Dienſtorte keine 


Spur von einer gläubigen Perſon finden. Und 
in der Kaſerne hört man auch nichts von 
Gott, auch das Zeugen vom Erlöſer iſt hier 
ſchwer, weil es einem oftmals leidtut, die 
Perlen vor die Säue zu werfen. Unter dem 
Schalle verſchiedener Fluch⸗ und Schimpf⸗ 
wörter wird der ganze Tag zugebracht. 

Die freihe Zeit erlaubt es nur denen die 
Bibel jäglich zu leſen, welche fleißige Bibel⸗ 
leſer ſind. 

Oft kommt es vor, daß die Soldaten 
bei Nationalfeſten zum Kino, Theater und 


gehen müſſen. Auch viele neue Sünden lernt 
man da kennen, denn es kommen dort ver— 
ſchiedene Leute zuſammen, welche die göttliche 
Erziehung nie genoſſen haben. Stark treten 
auch an manchen die Verſuchungen heran; 
ohne daß mar «s weiß, iſt man ein Mitglied 
einer abſchaulichen Unterhaltung geworden. 
Eine liebgewonnene Perſon wird manchmal 
zum Kameraden ausgeſehen, aber dann nicht 
mit ji) gezogen, ſondern man läßt ſich von ihm 
ziehen, welches bis in die eklichſten Kloaken der 
Welt führen mag. Es gilt hier immer auf der 
Hut zu ſein, damit man das Gnadenwerk, 
welches man hergebracht hat, hier nicht verliert. 

Wie der polniſche Dichter A. Mickiewicz 
ſeine Heimat erſt ſchätzen gelernt hat, nach dem 
er ſie verlor, ſo lernt man das l. Vereinsleben 
hier ſchätzen, weil es fehlt. 

Melleicht wüßte manch einer nicht, welch 
große Aufgaben die Soldatenmiſſion hat, der 
findet hier Gelegenheit, darüber nachzudenken. 
Die Zeiiſchriften, welche uns durch das Sol: 
datenmiſſionskomitee zugeſandt werden, ver⸗ 
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treten uns die ſchönen Andachten und Ber: 
ſammlungen. Darum erlaube ich mir auch 
hiermit, dem Soldatenmiſſionskomitee und feinen | 
Mithelfern für die Zuſendung der Zeitfchriften 
und anderer Geſchenke ein herzliches „Gott 
vergelte es Euch“ zu äußern. 
Mit herzlichen Gruß: 
Otto Heit. 


Gemeindebericht. 


Weihnachten in Braſilien. 


Nicht nur im alten Heimatlande freut man 
lid) auf das Weihnachtsſeſt; auch in Braſiliens 
Urwäldern erklingen die ſchönen Weihnachts- 
lieder und rufen Weihnachtsſtimmung hervor, 
obgleich die Natur nicht wintermäßig erſcheint. 
Es iſt Hochſommer und Erntezeit um Weih⸗ 
nachten. Das reife Getreide, Weizen und 
ſchwarze Bohnen, wird eingebracht; die Garten 
früchte, wie: Pfirſiche, Pflaumen, Bananen 
und Weintrauben reifen und laden zum Genuß 
ein. Die Kinder lernen ihre Gedichte und 
Weihnachtsgeſpräche, wetteifern miteinander 
und freuen ſich auf die Weihnachtsbe⸗ 
ſcherung. 

Noch kurz vor den Feiertagen mutete es 
uns ſo eigenartig an, daß jetzt Weihnachten 
gefeiert werden ſollten. Wie kann es jetzt 
Weihnachtszeit ſein, während die Sonne hoch 
am Horizonte ſteht, daß man zur Mittagszeit | 
keinen Schatten vor ſich fieht und, ohne phy- 
ſiſch zu arbeiten, buchſtäblich im Schweiße 
badet. Trotzdem wurden alle Vorbereitungen 
dazu getroffen und auf allen Gemeindeſtationen 
gerüftet, das Weihnachtsfeſt würdig zu em⸗ 
pfangen. Und, was wir kaum verſtehen 
konnten, das wurde zur Wirklichkeit. Mir 
wurde die Aufgabe, an verſchiedenen Ort⸗ 
ſchaften des weit verzweigten Gemeindegebietes 
an den Weihnachtsſonntagsſchulfeſten teilzu⸗ 
nehmen und mitzuwirken. Um nun überall 
mitfeiern zu können, mußte rechtzeitig damit 
begonnen werden. Schon am Sonntag vor 
Weihnachten wurde der Reigen eröffnet. Den 


Anfang machte die S.⸗Schule in Santo Angelo. 

Dieſe S. Schule wird von Kindern nicht⸗ 
baptiſtiſcher Eltern beſucht und von Brüdern 
unſerer Gemeinſchaft geleitet. Die Eltern 
finden Gefallen daran, ihre Kinder zur S. 


Schule zu ſchicken und ſteuerten reichlich bei 
die Kinder durch reiche Gaben zu erfreuen. 

An den darauffolgenden Weihnachtsabenden 
feierten die S.⸗Schulen auf den Linien: Repu⸗ 
blica, Auguſt und Juli ihr Weihnadhtskinder- 


feſt. 

Von den Waiſen aus dem Morgenlande 
heißt es: „da ſie den Stern ſahen, wurden ſie 
hocherfreut,“ Matth. 2, 10 und, als wir die 
hellerleuchteten Säle, die Tannenbäume mit den 
vielen Kerzen ſahen, glaubten wir's: „Jetzt iſt 


ſel'ge Weihnachtszeit, freut euch mit der 
Chr ſtenheitl“ 


Dazu hatte der Himmel einen 
ergiebigen Regen geſpendet, und die Tempe⸗ 


rafur war bedeutend geſunken, fo daß es. 


wirklich ausſah, als ob Weihnachten einge⸗ 
treten wären. Nur die langen Tage wollten 
noch Einſpruch dagegen erheben. Während 
es in Europa um 4 Uhr nachm. dunkel wird, 
iſt es hier noch um 8 Uhr abends hell. Doch 
der ſchöngeſchmückte Pinienbaum, die braſilia⸗ 
niſche Tanne, ließ keinen Zweifel mehr auf⸗ 
kommen, und die frohe Feſtſtimmung ergriff 
auch uns, und wir jubelten und ſangen mit 
den S.⸗Schulkindern die alten, uns jo wohl⸗ 
bekannten, Weihnachtslieder und eilten im 
Geiſte zur Krippe nach Bethlehem, das Kind⸗ 
lein Jeſu anzubeten. 

Außer den gewöhnlichen Weihnachtsgottes⸗ 
dienſten hatte ich das Vorrecht, an fünf S.. 
Schulfeſten teilzunehmen und vor großen Volks⸗ 
mengen die Tatſache der Geburt Jeſu Chriſti 
zu verkündigen. 

Die S.⸗Schulen weiteiferten in ihren Dar⸗ 
bietungen, und die Kinder, als auch die Eltern 
und Bäfte, offenbarten eine Geduld und Aus⸗ 
dauer, wie man ſolche drüben gar nicht wahr⸗ 
nimmt. Alle Kinder wollten ihren Spruch 
und das gelernte Gedicht doch vortragen und 
hielten dabei uns bis gegen Mitternacht. 

Von weit und breit waren die Weihnachts- 
gäfte zu Fuß, auf hohem Roſſe, auf dem 
Wagen und auf dem Auto herbeigeeilt, das 
Weihnachtsfeſt zu feiern und mit den Kindern 
wieder fröhlich zu ſein. 

So ging es von Ort zu Ort, die Weih⸗ 
nachtstage hindurch. Ueberall große Kinder- 


ſcharen und noch mehr Beſucher. Man wird 


hier nicht jo ſchnell müde nnd ſatt. 

Nicht nur unſere Gemeinde war in Feſtes⸗ 
ftimmung; auch unfere Nachbargemeinde, von 
der ſchwediſchen Million feierte auf ihren Sta ⸗ 
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tionen, ſelbſt die kirchlichen Miſſouraner und 
Riograndenſer Gemeinden boten ihr beſtes dar. 

Es iſt hier keine Wildnis mehr, obgleich 
noch viel Wald zu ſehen iſt. Hinter den 
Hügeln und Büſchen wohnen überall Menichen, 
die für Gottes Reichsſache ein Herz haben 
und Intereſſe an den Tag legen, das Licht 
des Evangeliums weiter hinauszutragen Viele 
von ihnen haben ſchon drüben in Deutſchland, 
Rußland und Polen im Gemeindeleben ge: 
ſtanden, und haben chriſtliche Sitten mit her⸗ 
über gebracht; andere haben erſt hier den Weg 
des Heils kennen gelernt und freuen ſich nun, 
daß auch ihnen der Stern von Bethlehem den 
Weg zu Chriſto gezeigt hat. Andere noch 
ſitzen weiter im Dunkeln und in der Finſternis 
und gehen in der Gleichgültigkeit und Träg- 
heit ihres Herzens dahin. 

Es iſt noch eine große Miſſionsmöglichheit 
vorhanden, es fehlt aber an Arbeitern, die 
ihre Zeit und Kraft ganz dem Herrn zur 
Verfügung ſtellen und unter den Deutſchbra⸗ 
ſilianern, Polen, Ruſſen, Italienern u. a. Völ⸗ 
kern arbeiten würden. 

So verlebten wir die erſten Weihnachten 
in Braſilien recht angenehm und ſchön. Schade 
nur, daß wir den Jahresſchluß nicht in der 
Weiſe feiern konnten, wie es gedacht war. 
Ein ſtarker Regen vereitelte unſer Vorhaben, 
und, wenn es in Braſilien regnet, dann fallen 
in der Regel alle Verſammlungen aus. Doch 
die Geſchwiſter freuten ſich über den erquik⸗ 
kenden Regen und dankten dem Herrn dafür, 
daß er das alte Jahr fo ſegensreich abge- 
ſchloſſen hatte. L. Horn. 

Alekſandrow. Vom 11. 2. 17. 2. konnten 
auch in unſerer Gemeinde Bibeltage verbunden 
mit Evangeliſationsverſammlungen ftattfinden. 
Anfangs ſchien es, als ob unſere Verſammlungen 
der ſtarken Kälte wegen leiden werden. Doch 
der Herr half wunderbar. Br. Edm. Eichhorſt, 
der erſt Mittwoch eintraf, da er des Unwetters 
wegen in Wlockawek aufgehalten wurde, diente 
um 6 und ½ 8 abends mit dem Wort des 
Lebens. Am Montag half Br. Brauer, am 
Dienstag Br. Lenz und am Sonnabend hatten 
wir die Freude Br. Meiſter aus Gürich, der | 
zur Evangeliſation in Lodz I weilte, bei uns 
zu begrüßen. Mußten die Verſammlungen 
der Kälte wegen bis Mittwoch im Saal abge: | 
halten werden, ſo konnten wir ab Donnerstag 
bereits in der Kapelle zujammenkommen. 
Abend für Abend kamen mehr und in den 


Nachverſammlungen konnte mit Suchenden ge- 
betet werden. Es waren ſchöne Stunden, 
Stunden der inneren Einkehr für Gottes⸗ 
Kinder und Stunden der Rettung für ſuchende 
Seelen. 

Zum erſten Mal haben wir eine Verſamm⸗ 
lung am Sonnabend anberaumt mit dem ſtillen 
Gedanken: Wird es an dieſem Tage lohnen? 
Werden Leute kommen? Wir können nun 
bezeugen, daß der Beſuch gut war und nur 
empfehlen, am Sonnabend mit den Evangeli— 
ſationsverſammlungen fortzuſetzen. Am Sonntag 
feierte die Gemeinde dann ein Feſt, das zum 
Abſchluß der Evangeliſationstage alle Mitglieder 
und Freunde nochmal um Gottes Wort fam: 
melte, um dem Dank zu ſagen, der in der 
vergangenen Woche jo wunderbar geſegnet hat. 
Sänger und Spieler, ſowie Wortverkündigung 
und einzelne Vortrage trugen zum Lobe unſeres 
Gottes bei. Am Montag Nachmittag und am 
Mittwoch Abend wurden noch Verſammlungen 
für Suchende anberaumt. 

Wir find Gott und den Brüdern für die 
empfangenen Segnungen dankbar und bitten 
weiter: Herr, ſende Ströme des Segens. 

Eduard Kupſch. 


Wochenrunoͤſchau. 


Im Norden der Mandſchurei hat eine 


deutſche wiſſenſchaftliche Expedition wichtige 


Forſchungsreiſen gemacht, über die die Führer 
Walter Nötzner und Frithjof Melzer Mit⸗ 
teilungen machen. Unter anderem berichten ſie, 
daß die in jener Gegend anſäſſigen Tunguſen 
nicht zu den gelben Roſſen gehören, ſondern 
mit den nordamerikaniſchen Indianern ſtamm⸗ 
verwandt ſind. Die Expedition hat ein Jahr 
lang das bisher ziemlich unbekannte Gebiet 
innerhalb der Biegung des Amurſtromes er— 
forſcht und dort ſo fruchtbaren Boden gefunden, 
daß fie glauben, dies Gebiet werde eines 
Tages eine Getreidekammer für das ferne 
Europa werden. 

Die Forſcher haben ferner eine Grammatik 
mehrerer bisher unbekannter Sprachen zuſam⸗ 
mengeſtellt und Tauſende von Belegſtücken für 
die Flora und Fauna (Blumen: und Tierwelt) 
der Gegend geſammelt. Außerdem haben fie 
für das Dresdener Muſeum für Völkerkunde 
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eine wertvolle Sammlung von Kleidern und 
Gebrauchsgegenſtänden der Schamanen oder 
Medizinmänner der Tunguſenſtämme im nörd⸗ 
lichen Amurgebiet zuſammengetragen 

Eine humoriſtiſche Blinddarmgeſchichte 
wird aus Frankreich berichtet. Ein Deilard 
aus Paris hatte alſo einen Blinddarm, und 
es muß wirklich ein ganz guter Blinddarm 
geweſen ſein, denn er hat ſich niemals irgend⸗ 
wie bemerkbar gemacht. Aber dieſer Mann 
hatte noch etwas anderes, was ſich unliebſam 
bemerkbar machte: einen Bruch. Er ging zu 
einem Profeſſor, der ihm den Bruch operieren 
ſollte. Profeſſore find von amtswegen zer⸗ 
ſtreut, aicht nur in Witzblättern. Kurz und gut, 
der Profeſſor operierte alſo den Mann in 
ſeiner berühmten wunderbaren Manier. Aber 
er operierte leider nicht den Bruch, ſondern 
den Blinddarm. Nachher behauptete er, der 


Blinddarm wäre krank geweſen. Aber darauf 


ließ ſich der Patient nicht ein. „Auch wenn 
er krank geweſen wäre — es war mein Blind— 
darm, und keine Macht der Welt durfte ihn 
ohne meine Erlaubnis fortnehmen!“ Und er 
hat den Profeſſor auf Schadenerſatz verklagt 


Auf 60,000 Franks, weil es ein beſonders 
lieber Blinddarm geweſen ſei. Man nimmt 


an, daß das Gericht die Klage abweiſen wird, 
es wird aber den Profeſſor veranlaſſen nun 
auch den Bruch zu reparieren, und das ilt 
auch menſchlich ganz verſtändlich, aber juriſtiſch 
iſt es doch falſch. Denn es iſt ja wirklich 
jedermanns Sache, wie hoch er ſeinen Blind— 
darm einſchätzt. Wenn ſchon ein jeder ſich 


ſelbſt nach Belieben einſchätzen darf, warum 


Be er es nicht auch mit ſeinem Blinddarm 
un? 

Die Lage in Afghaniſtan iſt noch immer 
unentichieden. Der Gouverneur der Provinz 
Herat, der vor einigen Tagen einen Aufruf 
Aman Ullahs an die Bevölkerung ſeiner Pro— 
vinz erhielt, berief eine außerordentliche Ver— 
ſammlung ein, an der auch Vertreter der Beilt: 
lichkeit, der ſtädtiſchen und der Landbevölkerung 
teilnahmen. Nach der Verleſung des Aufrufes, 
in welchem die Bevölkerung um ihre Unter: 
ſtützung und Bewahrung der Ruhe gebeten 
wird, faßte die Verſammlung einſtimmig einen 
Beſchluß, worin ſie Aman Ullah den Schwur 
leiſtet, ihn zu unterſtützen und einen erbitterten 
Kampf gegen die Verräter der Unabhängigkeit 
Afghaniſtans zu führen. Der Veſchluß wurde 
Aman Ullah mitgeteilt. 
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In Bombay nehmen die Unruhen trotz 
Hinzuziehung britiſcher Truppen ihren Fort⸗ 
gang. An zwei Stellen der Stadt ſchaſſen 
Truppen auf die Unruheſtifter. Bei den Straßen⸗ 
kämpfen wurden an einem Tage 6 Perſonen 
getötet und 51 Perſonen ſchwer verletzt. Die 
Geſamtzahl der Toten wird bereits mit 34, die 
der Schwerverletzten mit 327 angegeben, wäh- 
rend die Zahl der Leichtverwundeten 500 über: 
fteigt. In einem Stadtteil find 7 Hindus maſſa⸗ 
kriert worden. Von den engliſchen Truppen 
find nunmehr an allen wichtigen Punkien der Stadt 
ſchwere Maſchinengewehre aufgeſtellt worden. 

Die Eisdecke des Bodenjees iſt jo ſpiegel⸗ 
klar, daß man bis auf den Grund ſehen kann. 
Die zahlreichen Arbeiter und Angeſtellten, die 
zu ihrer Arbeitsſtätte zu Fuß über den Boden⸗ 
fee laufen, haben an eier Stelle ein altes 
Pfahldorf aus der Steinzeit entdeckt. Die 
einzelnen Bauten ſind unter den ſtillen Waſſer⸗ 
maſſen deutlich zu erkennen. 

Die deutſche Sprache iſt in Paläſtina 
neben arabiſch die verbreiteſte. Alfred Kauf: 
mann ſchreibt darüber: „Die deutſche Sprache 
hat infolge des Einflußes des Deutſchilums 
und der deutſch⸗arabiſchen Miſſionsſchulen ſo⸗ 
wie infolge der Tatſache, daß faſt alle Juden 
deulſch ſprechen, eine Jo große Bedeutung, daß 
ſie neben arabiſch die verbreitetſte Sprache im 
Lande iſt und man mit Deutſch allein als 
Fremder ſehr gut durch Paläſtina reiſen kann, 
während man engliſch oder gar franzöſich 
kaum jemals braucht. In der Nähe der 
deulſchen Templerkolonie verſtehen und ſprechen 
ſogar viele arabiſche Bauern deutſch.“ 

Die Kälte hat in der erſten Hälfte des 
Februars einen ſeit etwa 50 Jahren nicht 
mehr dageweſenen Grad erreicht. Aus vielen 
Orten Polens wurden 30 bis 35 Grad Cel⸗ 
ſius gemeldet. In Wien hat das Thermometer 
ſeit 154 Jahren ſolchen Tieſſtand nicht mehr 
verzeichnet als es jetzt der Fall war. Die Kälte er⸗ 
reichte 29 Brad Aus Deulſchland wird gemeldet, 
daß in Landeshut 41 Grad gemeſſen wurde. 

Ein ſelten hohes Alter von 103 Jahren 
erreichte im Hamburgiſchen Stadtgebiet die 
Witwe Luiſe Sowa. Die Greiſin wäre am 
25. März 104 Jahre alt geworden. Sie war 
noch bis in die letzten Wochen hinein geiſtig 
rüſtig und hat ſich ſogar im vorigen Jahre 
nach an den Stadtratwahlen beteiliat. 

Aus Moskau wird gemeldet, daß das 
Zentralkomitee der kommuniſtiſchen Partei der 


Sowjetunion beſchloſſen hat, die beiden Oppo⸗ 
ſitionellen Rakowski und Radek aus Sibirien 
nach Suchum im Kauhaſus zu überführen. 
Die Ueberführung von Sibirien nach Südruß⸗ 
land wird damit begründet, daß die beiden Ver⸗ 
bannten in der letzten Zeit unter dem harten 
Klima Sibiriens ſehr gelitten hätten. 

In Auſtralien gehen, während wir vor 
Kälte zittern, gewallige Regengüſſe nieder, 
die Ueberſchwemmungen verurſachen und 
Menſchen zum Opfer fordern. Die Regenfälle 
waren ſo ſtark, daß ſich auf dem flachen Lande 
eine große Anzahl von Seen gebildet hatte. 
Zwei Poſtzüge find durch Erdrutſche auf 
gehalten worden. In einem Hotel in Glou⸗ 
ceſter hat das hereinſtürzende Waſſer ſchweren 
Schaden angerichtet. Das Gebäude droht, 
jeden Augenblick einzuſtürzen. Füc die Rettung 
der im Hotel eingeſchloſſenen Gäſte waren 
keine Rettungsboote verfügbar und die Ret.ungs⸗ 
verſuche durch Seile mißlangen. Ein Mann, 
der es verſuchte, mit einem Rettungsſeil 
ſchwimmend das Hotel zu erreichen, ertrank. 
Nach Berichten aus Sydney, find 12 Perſonen 
ums Leben gekommen. 

Aus Düſſeldorf Wird ein beſtialiſcher 
Luſtmord berichtet. An einem Morgen wurde 
die 8⸗jährige Schülerin Roſa Ohliger, die der 
Polizei ſeit einem Tage als vermißt gemeldet 
war, hinter einem Bretterzaun erſtochen und 
teilweiſe verbrannt aufgefunden. Das Kind 
hatte am Abend des vorrigen Tages die 
Wohnung ſeiner Freundin verlaſſen, um ſich 
ins Elternhaus zurückzubegeben. Nach den 
bisherigen Feſtſtellungen iſt das Mädchen 
vergewaltigt und dann durch 13 Meſſerſtiche 
in Bruſt und Herz getötet worden Der 
Mörder hat die Leiche mit Petroleum über⸗ 
goſſen und angezündet. 

Auf die Ergreifung des Täters hat der 
Regierungspräſident eine Belohnung von 1000 
Mark ausgeſetzt. 

Trotzki ſoll die Abſicht haben, ſich in Wien 
niederzulaſſen, weil ihm in Deulſchland 
Schwierigkeiten begegnen. Bei den öſter⸗ 
reichiſchen Behörden iſt bisher noch kein Er- 
ſuchen der ruſſiſchen Behörden eingetroffen, 
Trotzki die Niederlaſſung zu gewähren. Es 
iſt auch fraglich, ob die Regierung einem ſolchen 
Erſuchen entſrechen würde. 
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Zur Kenntnisnahme und genauer 
Befolgung. 


Da die Gemeinde des Herrn Zdunska⸗ 
Wola ſich freundlichſt bereit erklärt hat, die 
diesjährige Vereinigungs konferenz aufuznehmen 
und das Datum dafür auf den 23. Mai ds. 
Jahres bis zum 26 Mai beſtimmt ift, jo gebe 
ich es hierdurch den deutſchſprechenden Ver⸗ 
einigungsgemeinden bekannt, damit ſie zu 
rechter Zeit ihre Abgeordneten wählen und 
wenigſtens eine Woche vor dem 23. Mai an 
Prediger E R. Wenske melden. Jeder Be: 
meinde ſteht das Recht zu, zwei Abgeordnete 
zu ſenden; zählt die Gemeinde aber mehr als 
hundert Mitglieder, ſo darf ſie auf jedes 
weitere Hundert noch einen Abgeordneten mehr 
ſenden. An die lieben Gemeinden und einzelnen 
Mitglieder ergeht die herzliche Bitte, der Kon⸗ 
ferenz in ihren Gebeten vor dem Herrn treu: 
lich zu gedenken. Des Gerechten Gebet 
vermag viel, wenn es ernſtlich iſt. 

Mit herzlichen Brudergruß zeichne ich als 
Euer geringer Mitarbeiter im Weinberge 
des Herrn. F. Brauer 
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Anſchließend an obige Bekanntmachung, 
ladet die Konferenzgemeinde Zdunska-Wola 
ihrerſeits die Abgeordneten und Konferenz- 
gäfte aus den Gemeinden herzlichſt zu fi 
ein und gibt die Verſicherung, ſolche während 
der Konferenzzeit gerne mit Logie und Tiſch 
zu verſorgen; müſſen aber 6 Tage vor dem 
23. Mai angemeldet ſein. 


Im Auftrage der Gemeinde 
Prediger E. R. Wenske. 
3dunska⸗Wola, skrzynka poczt. 54. 
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Geſchwiſter, 
die nach Canada auswandern möchten, können 
ſich zwecks Auskunft wenden an 


Rev. William Kuhn, 
Box 6, Foreſt Park, Illinois, U. S. America. 


Druk: „Pomorskie Zaklady Graficsne* Swieele n. W. 


